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Zu den stattlichsten Exemplaren dürfte das Wohnhaus beim vulgo Rumpf, Rossegg
43, gehören (Tafeln 28 — 31 und Abb. 40, Textseite 286 — 291) von 1888. Es gehört zu
einer Schicht jüngerer Bauten. Nur im Bergland hatten sich vereinzelt Bauten aus dem
17. Jahrhundert erhalten. Relativ jung sind auch die Winzeranwesen. So wichtig dem
Verfasser die Darstellung der geschichtlichen Entwicklung ist, so legt er doch größten
Wert auf Beobachtung und Analyse baulicher Veränderungen in den letzten Jahrzehn
ten. Hier liegt ohne Zweifel ein Vorzug dieser Arbeit. In der Beschreibung von 6
Einzelobjekten, darunter auch das oben schon genannte Haus, kommt dies besonders
deutlich zum Ausdruck. Weniger wichtig war dem Verfasser eine Gesamtübersicht über
die einst im Gerichtsbezirk ansässigen Maurer und Zimmerleute.

Angesichts der starken wirtschaftlichen und sozialen Veränderungen wurde hier
sozusagen in letzter Minute ein Zustand festgehalten, der im 21. Jahrhundert wohl
endgültig der Vergangenheit angehören wird. Aus diesem Grund wird die Dissertation
 in Zukunft unentbehrlich sein. Das Sachregister enthält nur die wichtigsten Stichwör
ter. Mundartliche Bezeichnungen von Bauteilen und von Konstruktionselementen muß
tnan leider selbst zusammensuchen.

Deisenhofen Torsten Gebhard

Volkskunst heute? Vogelscheuchen, Hobby-Künstler, Vorgarten-Kunst, Fronleichnams
teppiche, Krippen, Graffiti, Motorrad-Tanks, Autobemalungen, Tätowierungen, Punk-
Asthetik. Begleitband zu einer Ausstellung, hrsg. v. Gottfried Korff. Tübingen: Tübin
ger Vereinigung für Volkskunde, 1986. 165 S. m. zahlr. Abb.

Spätestens seit Marcel Duchamp erstmals seine Ready-mades (Bicycle Wheel 1913, Fla
schentrockner 1914, Fountain 1917) ausstellte, wurden die Frage, was ein Objekt zum
Kunstwerk mache, und das Bedürfnis nach einer verbindlichen Definition von Kunst, zu
kunstpädagogischen Relikterscheinungen im engen Horizont ewiger Eleven, die zur
Orientierung in der Welt des Trosts einer schulmeisterhaften Meßlatte nicht entraten kön
nen. Die Kunst selbst, immer schon näher am Leben als die Schule, bedarf einer solchen
zur eigenen Identitätsfindung nicht mehr. Mit der üblichen Verspätung des sinkenden
Kulturguts wird nun auch allmählich von der Volkskunde der kanonisch-orthodoxe
Begriff der Volkskunst in der historischen Registratur abgelegt. Erfrischende Impulse
hierzu gehen schon lange von Südwestdeutschland aus. In Tübingen, wo 1970 „Abschied
vom Volksleben“ genommen wurde, erschien im gleichen Jahr Elke Schwedts Dissertation
»Volkskunst und Kunstgewerbe. Überlegungen zu einer Neuorientierung der Volkskunst
forschung“. Die Autorin forderte darin einen erweiterten Volkskunstbegriff, der auch krea
tive Äußerungen der Gegenwart, auch solche von Außenseitern und sozialen Randgrup
pen umfassen sollte. Noch 1981 abersahen sie und ihr Mann Herbert Schwedt diese Forde
rung nicht erfüllt und beschränkten sich in ihrem Band „Schwäbische Volkskunst“ (1981)
doch wieder auf Beispiele klassischer Volkskunst. Nach einem vorbereitenden Seminar,
das Tilman Osterwold im Wintersemester 1978/79 am kunsthistorischen Institut der Uni

versität Stuttgart durchführte, veranstaltete der Württembergische Kunstverein unter sei
ner Leitung ebenfalls 1981 in Stuttgart die große Ausstellung „Szenen der Volkskunst“, die
Bereits all jene Formen zeitgenössischer Popularkreativität vorstellte, mit denen sich dann
a uch die Tübinger Ausstellungen „Flick-Werk“ (1983) und „Volkskunst heute?“ (1986) vor
a llem in ihren Begleitpublikationen wissenschaftlich intensiver befaßten.


